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Jeder DDR-Bürger weiß, wann und wo er vom Mauerfall erfahren hat – oder doch nicht jeder? Tausende waren  
bei den Demonstrationen dabei – aber schon von Anfang an? Jeder hat diese Umbruchzeit anders erlebt. Viele 
wollten ihren eigenen Staat erneuern, aber die Mehrheit stimmte für die schnelle Wiedervereinigung. 

30 Jahre nach der friedlichen Revolution teilen Menschen aus Rostock ihre ganz persönlichen Erinnerungen an den 
großen politischen Umbruch. Sie waren noch jugendlich oder schon lebenserfahren, Lehrling oder Ingenieur, privat 
eingespannt oder politisch engagiert. Was mit wachsender Unzufriedenheit und schleichendem Verdruss begann, 
wurde zu offenem Protest und ernsthafter Veränderung. Jeden Donnerstag trafen sich Tausende in den  
Kirchen zur Andacht, zogen danach rund um die Innenstadt. Sie erzwangen den Zutritt zur Stasi-Zentrale und 
deckten den Skandal um das Waffenlager in Kavelstorf auf. Sie diskutierten, fragten nach, ließen nicht locker.  
Und blieben dabei immer friedlich. 

Die Wende kam, die DDR ging – eine Veränderung, deren Dimension für viele kaum abzuschätzen war. Innerhalb 
weniger Monate veränderte sich das Leben für jeden Einzelnen.

Dörte Rahming (Jg. 1968) stammt aus Schwerin und lebt seit 25 Jahren in der Hansestadt. Schon für den Band 
„Zwischen Kröpi und Teepott – Geschichten und Anekdoten aus Rostock“ hatte die Journalistin viele Einheimische 
befragt. Nun erzählen Menschen, wie sie die Wendemonate erlebt haben – für jeden war es eine persönliche Zeit-
reise an den Beginn eines neuen Lebensabschnitts.
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Es waren nur wenige Monate, und doch ver-
änderten sie das Leben von 17 Millionen Men-
schen für immer. Ihre Lebensläufe teilen sich in 
„zu DDR-Zeiten“ und „nach der Wende“. Im 
Norden blieb der Herbst 1989 zunächst noch 
ruhig, während sich in Leipzig, Berlin und 
Dresden schon jede Woche mehr Demonstran-
ten versammelten. Aber dann zog der Norden 
nach – und das kräftig: 2000 Menschen kamen 
zur ersten Demo Mitte Oktober in Rostock, ein 
paar Tage später waren es schon fünf Mal so 
viele, Anfang November etwa 30 000. Beein-
druckende Abende für die, die dabei waren – 
geprägt auch von der Verwunderung darüber, 
dass so etwas möglich war. Offen die Meinung 
sagen, Veränderungen fordern und das auch 
noch laut hinausrufen – so etwas hatte es bis 
dahin nicht gegeben.

Besonders wichtig: Es gab in Rostock keine 
Gewalt. Es hätte anders kommen können, 
wenn die Menschen nicht so friedlich geblie-
ben wären. Waren sie sich ihrer Sache so si-
cher? Fühlten sie sich geschützt in der schieren  
Masse? Und wollte auf der anderen Seite 
manch uniformierter Staatsdiener vielleicht 
auf keinen Fall die Waffe auf seine Mitbürger 
richten?

Es ist damals in sehr kurzer Zeit sehr viel pas-
siert. Manche Erinnerungen sind völlig klar, 
andere verschwimmen in der Entfernung von 
30 Jahren. Dazu kommt: Jeder erinnert sich 
natürlich anders – in faktischen Details genau-
so wie im persönlichen Erleben. 

Manche in der DDR hatten schon lange auf 
solche Veränderungen gehofft, andere lebten 
ausgeglichen und zufrieden. Vielen wurde 
erst nach und nach klar, welch unglaublicher 
Umbruch in diesem Herbst 1989 vor sich ging. 
Er brachte tiefgreifende Änderungen für alle: 
Chancen und Neuanfänge, aber auch Ängste 
und Enttäuschungen.

Hier erzählen Rostocker, wie sie die Wende-
monate in Rostock erlebt haben. Sie berichten 
von den ersten Friedensandachten in der Petri-
kirche und von Diskussionen am Arbeitsplatz. 
Sie waren dabei, als das Waffenlager in Ka-
velstorf geöffnet wurde oder als Willy Brandt 
die Stadt besuchte. Sie erzählen, was an der 
Uni und bei der Polizei passierte, wie sie vom 
Mauerfall erfuhren und was der erste Besuch 
im Westen auslöste.

Ich meine, diese Geschichten sind es wert, be-
wahrt zu werden – in unseren Köpfen genau-
so wie auf Papier. Denn die Wende war eine 
wirkliche Zeitenwende, die es so nicht wieder 
geben wird. 

Dörte Rahming

Vorwort
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5. Oktober 1989
Erste Andacht in der Petrikirche  
(600–700 Teilnehmer), es findet keine  
Demonstration statt.

7. Oktober 1989
Andacht in der Petrikirche (600 – 700 Teil-
nehmer), 500 Personen unterschreiben einen 
Brief an den Rat der Stadt.

12. Oktober 1989
Die Fürbittandacht wird in die Marien kirche 
verlegt (mehr als 3000 Teilnehmer bei 1200 
Plätzen), es findet keine Demonstration statt.

19. Oktober 1989
Erste Demonstration in Rostock:  
2000 Menschen fordern die Zulassung  
des Neuen Forum und echte Reformen.

28. Oktober 1989
Demonstration mit 10 000 Teilnehmern und 
Diskussion mit dem Oberbürgermeister bis in 
die Nacht.

4. November 1989
Demonstration mit 30 000 Teilnehmern mit 
der Forderung nach Rücktritt der Regierung 
und freien Wahlen.

9. November 1989
Öffnung der Grenzen zur Bundesrepublik.

25. November 1989
Kavelstorfer Bürger fordern Zutritt zum IMES-
Gelände.

4./5. Dezember 1989
Die Stasi-Zentrale in der August-Bebel- 
Straße wird besetzt.

Chronologie 

In Kavelstorf werden Waffen und Munition gefunden.
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6. Dezember 1989
Besuch von Willy Brandt in Rostock, er hält 
eine Rede in der Marienkirche.

9. Dezember 1989
Erster Runder Tisch in Rostock mit  
Vertretern von Parteien, Bürgerinitiativen und 
Kirchen.

18. Januar 1990
Demonstration mit Forderungen nach einem 
vereinigten Deutschland.

14. Februar 1990
Vorerst finden keine Demonstration mehr 
statt, die Parteien und Bürgerbewegungen 
konzentrieren sich auf den Wahlkampf.

18. März 1990
Volkskammerwahl, Ergebnisse für  
Rostock-Stadt: SPD 31,2 %, PDS 27,7 %,  
CDU 24,5 %; Ergebnisse für den Landkreis: 
CDU 36,03 %, SPD 23,41 %, PDS 19,4 %, 
Bündnis 90 3,24 %, Grüne 2,04 %.

29. März 1990
Der Rücktritt von Oberbürgermeister  
Henning Schleiff wird durch Bürgerproteste 
erzwungen, Christoph Kleemann wird amtie-
render Nachfolger.

6. Mai 1990
Kommunalwahl, Sitze in der Bürgerschaft: 
SPD 37, CDU 30, PDS 30, Bündnis 90 13, 
Bund Freier Demokraten 6, Grüne 4.

31. Mai 1990
Klaus Kilimann wird neuer Oberbürge r - 
 meister.

9. Juni 1990
Letzte Sitzung des Rundes Tisches.

1. Juli 1990
Währungsunion in Deutschland: Der Um-
tauschkurs ist gestaffelt, je nach Alter können 
DDR-Bürger einen Betrag zwischen 2000 und 
6000 Ostmark 1:1 umtauschen, weitere Spar-
guthaben werden 2:1 gewechselt, Schulden 
werden halbiert, Löhne 1:1 umgestellt.

1. August 1990
Der Ernst-Thälmann-Platz heißt wieder Neuer 
Markt.

27. Oktober 1990
Der Landtag von Mecklenburg-Vorpommern 
entscheidet sich für Schwerin als Landes-
hauptstadt.

2./3. Oktober 1990
Einwohner feiern die Wiedervereinigung auf 
dem Uniplatz.

Andacht in der Marienkirche.
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Roland Schneider (geb. 1956) aus der 
Langen Straße

1989: Polizist, verheiratet, vier Kinder  

(12, 9, 5, 1)

Für mich ging die Wende schon 1988 los. Ich 
habe damals in Dresden Verkehrswesen studiert 
und hatte – wie alle – Fächer wie Politische 
Ökonomie, Wissenschaftlichen Kommunismus 
und so was. Einer unserer Dozenten hielt eine 
Vorlesung, in der er sagte, der Sozialismus wird 
bei uns keine Chance haben – wenn wir nicht 
die Arbeitsproduktivität erhöhen, wenn wir 
die Leute nicht motivieren können und wenn 
wir nicht ein bis zwei Prozent Arbeitslosigkeit 
hätten. Wir dachten, der redet sich um Kopf 
und Kragen, aber in der Nachbereitung wurde 
uns klar, dass er Recht hatte, dass es aber auch 
schon zu spät war. 

In Ungarn wurde die Grenze schon im Früh-
jahr 1989 durchlässig – da sagte mein Vorge-
setzter: „Jetzt ist alles vorbei, jetzt suchen wir 
uns schon mal einen neuen Job.“ Und auch wir 
spürten am eigenen Leib, dass es so nicht wei-
tergehen konnte. Ich war damals Hauptmann 
bei der BDVP und verantwortlich für die Ver-
kehrserziehung. Mein einer Schwager war in 
den Westen abgehauen, so hatte ich plötzlich 
Westverwandtschaft – ich dachte, die schmei-
ßen mich gleich raus bei der Polizei. Und es 
gab auch ein bisschen Schwierigkeiten. Aber 
mein Vorteil war: Man kannte mich, denn ich 
habe damals jeden Morgen um 8 Uhr 52 bei 
der „Ferienwelle“ erzählt, wo Sperrungen sind 
oder Unfälle.

Wenn ich bei Veranstaltungen in Betrieben 
oder so war, wurde immer weniger über Ver-
kehrserziehung geredet, mehr über die aktuel-
le Entwicklung. Die Leute wollten was Neues, 
gerade auf kommunaler Ebene. Allen war klar, 
dass bei der Kommunalwahl im Mai betrogen 
worden war. Die Stimmung war schlimm – 
auch wegen der Versorgungslage und vor al-
lem wegen dieser restriktiven Art, dass alles 
von oben bestimmt wurde, wegen dieser Be-
vormundung.

Im Herbst dann war zu merken, dass wir mehr 
Bereitschaftsdienste hatten. Zum 40. Jahrestag 

„Die friedliche  
Stimmung stand manch-
mal auf der Kippe“
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der DDR zum Beispiel gab es Befürchtungen, 
dass was passieren könnte – auch republikweit.

In unserer Familie wurde viel nachgedacht, 
wie es weitergehen würde. Als Staatsdiener 
hatte ich auch ein bisschen Zukunftsangst. 
Und ich muss ganz ehrlich sagen, ich hab’ ja an 
die Sache geglaubt, ich war so erzogen – „der 
Sozialismus siegt“. Denkste! Unglaublich, wie 
sehr sie uns veralbert haben! 

Im Oktober war die erste Demo in Rostock. 
Ich stand oben bei uns in der Langen Straße 
am Fenster, die zogen ja unten vorbei, manche 
riefen: „Komm’ runter, mach mit!“ Anfang No-
vember bin ich tatsächlich das erste Mal ganz 
vorsichtig zur Demo gegangen – in dunklen Sa-
chen, um nicht aufzufallen. Ich wollte das ja, 
aber durfte ich das als Polizist? Beim nächsten 
Mal war ich schon mutiger, denn es war klar, 
so konnte es in der DDR nicht weitergehen. 
Aber erst Ende November bin ich ganz normal 
mitgegangen.

Als die Mauer fiel …
… hatte ich Bereitschaft, saß vor dem Fernse-
her und bekam live die „Aktuelle Kamera“ mit, 
in der es um diese Pressekonferenz ging. Als 
ich Schabowski hörte, ging ich rüber – dorthin, 
wo heute die Leitstellen sind. Wir waren ja für 
den gesamten Bezirk Rostock verantwortlich 
und fragten uns, was nun werden soll. Zwei 
Stunden später erfuhren wir, dass die Leute 
schon in Schlutup standen und rüber wollten. 
Den Vorposten fünf Kilometer vor der Grenze 
hatten sie einfach überrannt. Bei uns war völli-
ge Unsicherheit, was wir jetzt machen sollten. 
Wir haben den stellvertretenden Behördenlei-
ter angerufen, der kommandierte die Behör-

de, weil sich der Chef Generalmajor Hadler 
„krankgemeldet“ hatte. Irgendwann hieß es: 
„Macht die Übergänge auf!“ Die Kollegen 
wussten dort gar nicht, was sie machen soll-
ten: Die Leute kontrollieren, aber die hatten ja 
kein Visum? Völliges Chaos. Der Stau reichte 
schon bald ziemlich weit, es ging alles sehr 
schleppend. Das blieb so bis morgens, dann 
ebbte es ab – der pflichtbewusste DDR-Bürger 
ging erstmal zur Arbeit. Und wir fragten uns, 
wie es weitergehen sollte. Heißt das jetzt, dass 
alle rüber können? Mit oder ohne Visum? So 
viele Leute waren die ja gar nicht gewöhnt, 
die da vorne standen. Der Stau reichte auf der  
B 105 bis hinter Grevesmühlen. Im Ostsee-
studio hab’ ich im Winter nur jeden Samstag 
meine Verkehrsmeldungen gemacht, und am 
11. November hab’ ich natürlich davon erzählt. 
Ich wollte eigentlich selbst hinfahren, aber  
ich durfte nicht – der Parteisekretär war dage-

Roland Schneider war Polizist.
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Kurz nach der Maueröffnung wurde noch nicht groß darüber berichtet.
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gen … Der Andrang wurde immer größer, die 
Leute suchten Schleichwege, fuhren sich fest. 
Ein paar Tage später sollte ich dann doch hin, 
um vielleicht etwas zu regeln – da war nichts 
zu regeln, das war nur eine einzige Straße. 

Nach der Grenzöffnung gingen die Demos in 
Rostock weiter. Die Polizisten, die den Zug 
begleitet haben wegen der Straßensperrungen 
und so, waren in Uniform, aber es waren auch 
welche in Zivil dabei. Das Verständnis zwi-
schen uns und den Demonstranten war sehr 
gut. Wir haben ihnen immer gesagt: „Hier 
passiert nichts, wir sind mit euch, nicht gegen 
euch.“ Das war ein ganz anderes Verhältnis 
als zur NVA oder zur Stasi. Aber die friedliche 
Stimmung stand manchmal doch auf der Kip-
pe, man konnte es nie ausschließen, dass einer 
die Nerven verliert – egal auf welcher Seite.

Die Leute wollten ja in die Stasi-Zentrale rein 
– der General dort hätte fast den Schießbefehl 
gegeben. Aber unser Oberst Lorenz, der Stell-
vertreter Operativ des Chefs der BDVP, war 
dagegen. Und auch die Mitarbeiter dort, die 
hätten nicht geschossen, selbst wenn der Be-
fehl gekommen wäre. 

Das erste Mal im Westen …
… war ich Anfang Dezember. Das war ein il-
legaler Grenzübertritt, denn wir als Polizisten 
durften bis Mitte Dezember nämlich gar nicht 
fahren, so wenig Vertrauen hatten sie zu ihren 
eigenen Leuten! Aber in Zivil und in Familie 
fiel das gar nicht auf. Fast das Erste, was ich sah 
in Schlutup, war ein Autohaus mit einem Lada 
Niva vor der Tür … Ich hab’ mich gewundert, 
dass da Russenautos verkauft wurden. 

In Lübeck holte ich mir das Begrüßungsgeld, 
das hatte ich ewig. Ich wusste gar nicht, was 
ich mir kaufen wollte. Das war alles so schön, 
und die Auswahl hat mich erdrückt. 

Meine Frau und die Kinder waren gleich nach 
dem Mauerfall rübergefahren – sie haben sogar 
was mitgebracht aus dem Westen: einen Mars-
Riegel, den hatte ich mir gewünscht. 

Ich dachte, der schnelle Anschluss an die BRD 
war das Beste. Diese Übergangslösungen – das 
ist alles nichts. Wenn es schon sein soll, dann 
gleich. Die Art und Weise, wie manches ge-
laufen ist, das ist eine andere Sache. Der Eini-
gungsvertrag ist in viel zu kurzer Zeit verfasst 
worden. Ich glaube, dass jeder, der hier gelebt 
hat, irgendwie negativ davon betroffen war. 

Die Jahre danach
Bald veränderte sich vieles. Bei der Polizei 
gingen Leute weg – freiwillig, aber auch ge-
zwungenermaßen. Die Kollegen haben sich 
Gedanken gemacht, was aus ihnen werden 
soll. Manche Abteilungen wurden ja auch 
nicht mehr gebraucht, Pass- und Meldewesen 
zum Beispiel ging zur Stadt. Ich selbst bin bei 
der Polizei geblieben und dort Pressesprecher 
geworden – noch vor der Volkskammerwahl 
im März 1990. Endlich musste ich die Mel-
dungen nicht mehr von zig Stellen genehmi-
gen lassen, konnte eigenverantwortlich Texte 
herausgeben. Das war eine völlig neue Erfah-
rung. Und ab Juli 1991 habe ich dann das ge-
macht, was ich schon immer wollte: Ich wur-
de Journalist.
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 Blick hinter Stasi-Mauern

Jede Donnerstags-Demo führte am Haus der Staats-
sicherheit in der August-Bebel-Straße vorbei. Doch 
Anfang Dezember forderten die Menschen Einlass. Sie 
wollten die Vernichtung von Akten verhindern, die die 
Machenschaften der Stasi beweisen könnten. 

Nach und nach wurden alle Eingänge von kleinen 
Gruppen bewacht, sodass nach Möglichkeit keinerlei 
Material mehr herausgeschafft werden konnte. Ver-

treter etlicher Bürgerinitiativen durften schließlich 
das Gebäude betreten, wenn auch nach langer Ver-
zögerung. Die Stasi-Mitarbeiter verließen nach und 
nach das Gelände, die Nachrichtentechnik wurde zum 
größten Teil stillgelegt. Räume wurden versiegelt oder 
bewacht. Die Volkspolizei unterstützte die Aktion. 

Auch die Stasi-Außenstelle in Waldeck wurde von den 
Bürgern übernommen. An beiden Standorten war je-
doch ein Teil der Akten tatsächlich bereits abtranspor-
tiert, verbrannt oder geschreddert worden. 

Demonstration vor der Stasi-Zentrale in Rostock.
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Harald Baumann (geb. 1960) aus dem 
Bahnhofsviertel

1989: Diplom-Ingenieur für Schiffsbetriebs-

technik im Wissenschaftlich-Technischen 

Zentrum (WTZ) des Kombinats Seeverkehr 

und Hafenwirtschaft, verheiratet, ein Kind (2)

Nach meinem Studium hatte ich 1988 das 
Angebot bekommen, im WTZ Software für die 
Seefahrt zu entwickeln. Damit bin ich dann 
auch auf Erprobungsfahrten gewesen. Das wa-
ren kürzere Fahrten, drei oder vier Wochen. 
Einmal waren wir zum Beispiel in Helsinki, 
dann in Larnaca auf Zypern, aber auch mal in 
Hamburg. Ich hatte ein gültiges Seefahrtsbuch, 
denn als Absolvent der Hochschule für See-
fahrt war ich ja eigentlich dafür vorgesehen, 
als technischer Offizier eingesetzt zu werden. 

Ich war Anfang der 80er-Jahre zur See ge-
fahren. Über die Erwachsenenqualifizierung 

machte ich eine Lehre zum Vollmatrosen für 
Schiffsmaschinenbetrieb. Das war damals Vor-
aussetzung für meine Studienrichtung.

Dadurch hatte ich also schon vor der Wende 
den Westen gesehen. Ich kannte sowohl die 
schönen Ecken in Hamburg als auch die grau-
en in Bremerhaven. Ich hatte einen Eindruck 
davon, wie es hinterm Zaun aussieht, aber 
mich hat das nie gelockt. Wir hatten hier ein 
gutes Auskommen, ein super Stipendium mit 
Unterstützung auch von der Seereederei. Und 
schon während des Studiums hatte ich außer-
dem eine kleine Familie.

Besonders ab 1988 fiel mir aber auf, dass sich 
etwas ändert – zum Beispiel als der „Sputnik“ 
eingestellt wurde, diese Zeitschrift aus der 
Sow jetunion. Die Beiträge zeigten ein anderes 
Bild von der SU, als wir es aus unseren Medien 
kannten. Wir hatten ein Abo, und das kannte 
man nicht, dass eine offizielle Zeitschrift ein-
fach mit einem Dreizeiler in der Tagespresse 
verschwand. Aus politischen Gründen, das 
war ja klar. Dazu kam: Ich als Ingenieur habe 
mich immer für Technik interessiert. In den 
Autozeitschriften, die es so gab, „KFT“ und 
„Straßenverkehr“, da habe ich gesehen, wie 
krampfhaft man versuchte, irgendwie techni-
schen Fortschritt darzustellen, der nicht vor-
handen war. 

„Ich war nicht  
verwundert, aber  
reserviert“
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Auf der Arbeit im WTZ sah es etwas anders aus. 
Wir hatten die neueste Hardware, nicht nur 
ostdeutsche von Robotron, sondern auch von 
namhaften westlichen Herstellern wie Compaq 
oder Sanyo. Und ich konnte dort die Bibliothek 
benutzen, die hatte die neuesten Computer-
zeitschriften, vor allem aus dem Westen. So 
konnte ich die Entwicklungen verfolgen. Meine 
Arbeitsbedingungen waren sehr gut. Ich denke, 
weil die Reederei international unterwegs war 
und marktfähig sein musste, bekamen unsere 
Entwicklungsbereiche die entsprechende Aus-
stattung, um das leisten zu können.

Da ergab sich also eine große Diskrepanz zu 
dem, was ich von Freunden über deren Betrie-
be hörte. Aber damals habe ich das einfach als 
gegeben hingenommen. 

Als in Rostock die Demos losgingen, war ich 
nicht dabei. Freunde wohnten in der Au-
gust-Bebel-Straße, also stellten wir uns eines 
Abends ans Fenster und schauten raus, was 

da so passiert. Da zogen eben viele Menschen 
vorbei, aber ich hatte nicht die Bestrebung, 
mitzugehen, habe das mit Abstand betrachtet. 
Ich war nicht verwundert, aber reserviert. Ich 
glaube, das hing mit meinem Lebensumfeld 
zusammen. Wir hatten eine schöne Wohnung, 
die wir uns selbst ausgebaut hatten, finanziell 
keine Probleme, Familienglück – da haben wir 
wenig übern Tellerrand geguckt. Klar habe ich 
die politische Entwicklung verfolgt, Zeitung 
gelesen, DT 64 gehört – da hatte sich das Pro-
gramm ja auch schon deutlich verändert. Aber 
ich sah keine Notwendigkeit, bei den Demos 
mitzugehen. Klar, es gab nicht alles zu kaufen, 
aber unsere Ansprüche waren auch nicht so 
hoch. Und ich denke heute, ich wusste wahr-
scheinlich auch nicht so richtig, was die Ziele 
dieser neuen Bewegung waren. 

Ein Bekannter von uns war Programm-Mana-
ger im alten MAU. Dort waren schon Anfang 
1989 ganz neue Richtungen in der Musik zu 
beobachten. Ich war erstaunt, in was für ei-

Junge Leute und sogar Kinder kämpfen für den Erhalt des Jugendradios DT 64.
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ne Kulturszene wir eintauchten, Punker und 
Bands wie „Nackt durch Kairo“ im Schifffahrts-
museum, dass es Performances gab wie AG 
Geige – so was waren wir ja nicht gewohnt. 
Das alles wies darauf hin, dass die Zeiten sich 
ändern.

Was ich allerdings wirklich beunruhigend fand, 
war die Schließung der Grenze zur ČSSR im 
Sommer 1989 – ein deutliches Zeichen, dass 
sich etwas ändern musste. Denn es war klar, 
wenn ein Staat sich so einigelt, das lassen sich 
die Leute nicht gefallen. 

Irgendwann kristallisierte sich heraus, dass sich 
der Staat auflöst und dass sich da etwas ande-
res entwickelt. Es dauerte ja auch nicht lange, 
bis die Deutschlandfahnen überwogen und der 
Slogan „Wir sind ein Volk“ auftauchte. Im Ja-
nuar/Februar 1990 haben noch welche dran 
geglaubt, dass es einen demokratischen Sozia-
lismus geben kann – die Idee haben wir mitge-
tragen. Aber noch vor der Volkskammerwahl 
wurden deutliche Zeichen gesendet, dass es 
in Richtung D-Mark und schnellen Anschluss 
geht. Da war klar, dass das einen Komplett-
kollaps der ostdeutschen Wirtschaft bedeuten 
würde. Ich war enttäuscht über den Ausgang 

Auf den Demos werden immer mehr Deutschlandfahnen geschwenkt, die Stimmung verändert sich.
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der Wahl, dass es so deutlich für CDU, DVU 
und Demokratischen Aufbruch wurde. 

Der Umtauschkurs DDR-Mark zu D-Mark soll-
te ja 1:1 bzw. 2:1 sein – natürlich auch für die 
Firmen. Was für die Privatleute gut war, ging 
für die Wirtschaft gar nicht. Denn: Im Westen 
kostete ein Computer mit ordentlicher Aus-
stattung vielleicht 4000 DM, der ostdeutsche 
Computer kostete die Betriebe 60 000 Ost-
mark – der stand dann mit 30 000 DM in den 

Büchern, obwohl er den Wert gar nicht hatte. 
Genauso war es auch mit Fahrzeugen. 

Deprimierend fand ich den Ausverkauf der 
DDR-Waren, oft zu Schleuderpreisen. Das 
konnte nicht funktionieren und hat vielleicht 
diejenigen auch deprimiert, die sie hergestellt 
haben. Aber manch einer hat es gar nicht mit-
bekommen und sich nur gefreut, dass er die Sa-
chen so billig kaufen konnte. So kam das böse 
Erwachen für viele erst später. 

Ausverkauf der DDR-Waren: Kurz vorher lag die Wartezeit auf ein Auto noch bei mehr als zehn Jahren.
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Wir selbst haben unser Konsumverhalten nicht 
groß geändert. Als Erstes haben wir den Lada 
von den Schwiegereltern übernommen, statt 
uns einen Westwagen zuzulegen. Wir wollten 
die Situation erstmal beobachten und auch 
gucken, wie wir mit unseren Jobs weiterkom-
men. Klar haben wir Dinge gekauft, die man 
vorher nicht hatte, aber wir haben es vorsichtig 
angehen lassen. 

Als die Mauer fiel …
… hatten wir keinen Fernseher. Ich weiß ein-
fach nicht mehr, wie ich’s erfahren habe. Wahr-
scheinlich aber ist es am nächsten Morgen 
passiert – entweder übers Radio oder von den 
Kollegen. Ich kann’s nicht mehr genau sagen.

Das erste Mal im Westen …
… waren wir erst am 24. November. Wir hat-
ten abgewartet, bis die Züge halbwegs leer 
waren. Und es kam uns nicht so dringend vor 
– zumal ich ja schon vor der Wende drüben ge-
wesen war. Unsere Bekannten in Hamburg ha-
ben uns nett aufgenommen, aber die Wohnung 
war ziemlich kalt, daran erinnere ich mich – 
da wurde also kräftig an der Heizung gespart. 
Dann sind wir zusammen in die Kneipe gegan-
gen, man hat uns Biere ausgegeben. Am nächs-
ten Tag waren wir noch in der Mönckeberg-
straße, ich habe zwei Schallplatten gekauft. Ich 
bin da nicht hingefahren mit dem Ziel, Platten 
zu kaufen. Aber Westernhagen war zu der Zeit 
gerade angesagt. 

Die Jahre danach
In der Arbeit lief es bei mir auch weiterhin gut. 
Bei der Seereederei gab es eine starke Gewerk-
schaft, die gute Gehälter ausgehandelt hatte. 
Die Firma lief ja noch bis Ende 1993 im We-
sentlichen mit derselben Führungsriege wie 
vor der Wende, nur die ganz problematischen 
Kader waren weg. Es war praktisch die zweite 
Reihe in die erste gerückt. Zwar war das Jahr 
1990 von Unsicherheit geprägt, weil sich das 
WTZ irgendwann in Ingenieurbüros und ande-
re kleinere Einheiten auflöste. Aber im Okto-
ber fing ich im Stammbetrieb der DSR direkt 
als Software-Entwickler an – und dort blieb ich 
viele Jahre.
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Silke Rönick (geb. 1971) aus Groß Klein

1989: Lehrling zum Gebrauchswerber im 

Kaufhallenverband, ledig

Meine praktische Ausbildung war in der gro-
ßen Kaufhalle am Schiffbauerring, das war 
schon fast ein kleines Warenhaus. Damals 
gab es noch keine Werbemittel zu kaufen, wir 
haben alles selbst hergestellt: Preisschilder, 
Bilder, Buchstaben, zum Beispiel für „Frohe 
Weihnachten“ oder „Heute im Angebot“. Wir 
hatten schon Klebefolien, aber meist haben wir 

bunte Papiere und Latexfarben benutzt. Auch 
Dekorieren gehörte dazu: Dosen zu Pyramiden 
stapeln, Produkte auf Tischen aufstellen, so 
was. Das war ein heißbegehrter Ausbildungs-
beruf, an den man eigentlich nur unter der 
Hand rankam. 

Für meine Familie war die Versorgungslage gut 
– wer im Handel gearbeitet hat, war ja an der 
Quelle. Wenn wir für Sonntag Rouladen haben 
wollten, hab’ ich das ins Buch eingetragen und 
dann gab’s die. Ich weiß nicht, wie es für an-
dere war. Es gab von allen Waren nur wenige 
Arten, kein Riesensortiment: Tempo-Erbsen, 
Tempo-Linsen, drei Sorten Putzmittel – mehr 
brauchte man ja auch nicht. Aber ich kann 
mich nicht daran erinnern, dass etwas wirklich 
gefehlt hätte – schon gar nicht an Grundnah-
rungsmitteln und Dingen, die man so täglich 
braucht. Klar, wenn’s was Seltenes gab, hat 
sich das schnell rumgesprochen, und dann war 
das auch schnell weg. 

Zweimal im Jahr waren wir für sechs Wochen 
in der Berufsschule in Schwerin – auch, als die 
Wende kam. Da waren natürlich die Demos 
Thema, die es inzwischen in Rostock und auch 
in Schwerin gab. Da sind wir auch mal mitge-
gangen, aber es war ein bisschen komisch – ich 
kannte Demos ja nur vom 1. Mai. 

„Wir fühlten uns nicht 
als Deutsche, sondern 
als DDR-Bürger“
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Der Sommer 1989 war schon so bewegt gewe-
sen, als die Leute über Ungarn weg sind – und 
dann später, was in der Prager Botschaft pas-
sierte. Das haben wir mitgekriegt, aber es hat 
mich nicht unmittelbar betroffen. Ich kannte 
niemanden, der plötzlich weg war. Ich kann-
te auch niemanden, der weg wollte. Auch zu 
Hause haben wir nicht darüber geredet. 

Als die Mauer fiel …
… habe ich es nicht mitbekommen. Ich woll-
te an dem Wochenende nach Leipzig zum 
Eignungstest an die Schauspielschule. Ich 
fuhr hin und sah, dass an einer Stelle ganz 

viele Leute anstanden – genau neben dem 
Haus, in das ich wollte. Die warteten schon 
auf ihr Visum, aber auch da habe ich noch 
nichts gemerkt – ich war so konzentriert auf 
meinen Termin. Also hat es bis Montag ge-
dauert, als ich wieder nach Schwerin in die 
Berufsschule kam. Da haben welche erzählt, 
dass sie am Wochenende in Hamburg gewe-
sen waren. 

Im Laufe der Woche hab’ ich mir dann auch 
so einen Stempel im Ausweis geholt und die 
15  D-Mark Reisegeld, die man bekam. 

Neus Geld: Die D-Mark ist da.
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Jeder DDR-Bürger weiß, wann und wo er vom Mauerfall erfahren hat – oder doch nicht jeder? Tausende waren  
bei den Demonstrationen dabei – aber schon von Anfang an? Jeder hat diese Umbruchzeit anders erlebt. Viele 
wollten ihren eigenen Staat erneuern, aber die Mehrheit stimmte für die schnelle Wiedervereinigung. 

30 Jahre nach der friedlichen Revolution teilen Menschen aus Rostock ihre ganz persönlichen Erinnerungen an den 
großen politischen Umbruch. Sie waren noch jugendlich oder schon lebenserfahren, Lehrling oder Ingenieur, privat 
eingespannt oder politisch engagiert. Was mit wachsender Unzufriedenheit und schleichendem Verdruss begann, 
wurde zu offenem Protest und ernsthafter Veränderung. Jeden Donnerstag trafen sich Tausende in den  
Kirchen zur Andacht, zogen danach rund um die Innenstadt. Sie erzwangen den Zutritt zur Stasi-Zentrale und 
deckten den Skandal um das Waffenlager in Kavelstorf auf. Sie diskutierten, fragten nach, ließen nicht locker.  
Und blieben dabei immer friedlich. 

Die Wende kam, die DDR ging – eine Veränderung, deren Dimension für viele kaum abzuschätzen war. Innerhalb 
weniger Monate veränderte sich das Leben für jeden Einzelnen.

Dörte Rahming (Jg. 1968) stammt aus Schwerin und lebt seit 25 Jahren in der Hansestadt. Schon für den Band 
„Zwischen Kröpi und Teepott – Geschichten und Anekdoten aus Rostock“ hatte die Journalistin viele Einheimische 
befragt. Nun erzählen Menschen, wie sie die Wendemonate erlebt haben – für jeden war es eine persönliche Zeit-
reise an den Beginn eines neuen Lebensabschnitts.
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